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Solare Städte

Solarstädte gab es schon im
historischen Ägypten. Im
14. Jahrhundert vor Christi
ließ der Pharao Echnaton
seine neue Hauptstadt Ache-
taton errichten, die dem
Sonnenkult geweiht war.
Achetaton war eine kosmi-
sche Stadt, deren gesamte
Architektur und insbeson-
dere die Architektur der
Tempelanlagen auf die Son-
nenstrahlung ausgerichtet
war. Die Entwicklung unse-
rer Städte in Europa fußt auf
einem ganz anderen kultu-
rellen und naturräumlichen
Hintergrund als die Städte
der frühen Hochkulturen. In
der Auseinandersetzung mit
den durch die Industrialisie-

rung veränderten städti-
schen Lebensbedingungen
wird immer wieder nach
städtischen Zukunftsbildern
gesucht, die unseren Wün-
schen nach einem kulturell
reichen und einem gesun-
den, naturnahem Leben
Raum geben. Zu solchen
Bildern gehört auch das Bild
der solaren Stadt.

Aktuelle Entwicklungen

Wer im Internet surft, findet
in der Bundesrepublik be-
reits einige Städte, die sich
selbst Solarstadt nennen:
Freiburg, Neckarsulm, Gel-
senkirchen. Berlin titelt sich

gar als Solarhauptstadt. Kri-
terien, nach denen eine
Kommune in Deutschland
Solarstadt ist, gibt es noch
nicht. Offensichtlich ver-
sprechen sich die Städte von
dem Titel Solarstadt ein po-
sitives Image, mit dem sie
ihre Ausrichtung auf eine
Zukunft mit moderner und
ökologischer Technik zum
Ausdruck bringen.
Europäische und internatio-
nale Netzwerke zu Solar-
städten gründen sich vor al-
len Dingen auf klimapoliti-
sche und umweltpolitische
Initiativen. Dies gilt sowohl
für die Solarstädte im Netz-
werk der Brundtlandstädte
als auch im geplanten For-

schungsfeld „Solar City“ der
Internationalen Energie-
agentur.
In Deutschland haben wir
eine lange und wertvolle
Städtebautradition. Diese
legt ein ganzheitliches Her-
angehen an die Aufgabe von
Solarstädten nahe. Solare

Sonnenstadt Achetaton des
Pharao Echnaton im alten
Ägypten.
(Leonardo Benevolo: Die Ge-
schichte der Stadt“; F.a.M.,
1983)

Links:
Gelsenkirchen in der Vergan-
genheit: Stadt der tausend
Feuer.

Rechts:
Gelsenkirchen in der Zu-
kunft: Stadt der tausend
Sonnen.
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Städte in einem ganzheitli-
chen Sinn setzen sich aus ei-
ner Vielzahl von Elementen
zusammen, aus städtebauli-
chen, architektonischen, en-
ergietechnischen, sozialen
und aus kulturellen Elemen-
ten. Wer sich der Entwick-
lungsaufgabe „Solare Stadt“
stellt, sollte neben einer auf
die Solarenergie fokussier-
ten kommunalen Energie-
planung auch die Aufstel-
lung eines städtebaulichen
Leitbildes als gleichgewich-
tiges Handlungsfeld bear-
beiten.

Solare Städte 
brauchen ein 
städtebauliches Leitbild

In den letzten Jahren erleb-
te das städtebauliche Leit-
bild eine Renaissance, weil
die Verwaltungsmodernisie-
rung in Kommunen und
Ländern das Leitbild als In-
strument der Zielorientie-
rung und Umsetzungskoor-
dinierung entdeckte. Der
Städtebauprofessor Thomas
Sieverts nahm eine neue De-
finition des städtebaulichen

Leitbildes vor: Danach setzt
sich das Leitbild aus statisti-
schen Zielgrößen, aus bau-
lich-räumlichen Vorstellun-
gen und aus einem ideellen
Bild zusammen.
Mit einer statistischen Ziel-
größe wird zum Beispiel im
Projekt der 50 Solarsiedlun-
gen in Nordrhein-Westfalen
gearbeitet. 60 Prozent des
Wärmebedarfs und/oder ein
Drittel des Stromverbrauchs
werden in neu gebauten
Siedlungen durch aktive
und passive Solarenergie-
Nutzung gedeckt. Bei Solar-
siedlungen im Bestand kön-
nen wir nicht von ähnlich
guten solarenergetischen
Bedingungen ausgehen,
deshalb erwarten wir so-
wohl beim Wärmebedarf als
auch beim Stromverbrauch

dem Bestand angepasste
und damit geringere solare
Deckungsraten, siehe Pla-
nungsleitfaden für die 50 So-
larsiedlungen in NRW. Auf
der Grundlage einer Typisie-
rung von Solarprojekten in
unterschiedlichen Gebäu-
debeständen der Städte
dürfte es möglich sein, eine
statistische Zielgröße zur so-
laren Deckung von Wärme
und Strom für solare Städte
zu entwickeln. Auch das
CO2-Minderungsziel gehört
zum Leitbild einer solaren
Stadt. 
Das baulich-räumliche Leit-
bild einer solaren Stadt wird
sich an den Diskussionen
um eine Städtebaureform
hin zu einer nachhaltigen
Stadtentwicklung orientie-
ren. Eine mittlere städtebau-

liche Dichte erlaubt die Pla-
nung von Gebäuden und
Freiräumen mit guter Beson-
nung und ausreichend Grün
für Spielanlagen, Gärten 
u. ä.
Generell gilt für eine solare
Stadt, dass neue Gebäude
nach den Prinzipien des so-
laren Bauens errichtet wer-
den. Der Gebäudebestand
ist im Einklang mit den not-
wendigen Erneuerungszy-
klen energetisch zu sanieren
und mit solaren Systemen
nachzurüsten. Diese sollten
so angelegt werden, dass
sich solare Nahwärme-Net-
ze mit saisonalen Speichern
nach und nach in der Stadt
ausbreiten.
Das solare Bauen ist
zunächst einmal nur ein
Bauprinzip, das sich mit vie-
len unterschiedlichen Archi-
tektursprachen verknüpfen
lässt. Bei den Prinzipien des
solaren Bauens erhält der
Einsatz von Glas eine be-
sondere Bedeutung. Insbe-
sondere die Südseite von So-
larhäusern ist durch Glas-
bauteile geprägt. Diese müs-
sen eine überzeugende Ver-
bindung mit der übrigen Ar-
chitektur des Gebäudes ein-
gehen. Auf innerstädtischen
Standorten muss sich die so-
lare Architektur mit der ge-
bauten Umgebung ausein-
andersetzen.
Die architektonische Inte-
gration von Solaranlagen
auf Dächern und an Fassa-
den lässt sich durch gestal-
terische Vorgaben, z. B. in
Form von Handbüchern ver-
bessern. 

Oben: Solarsiedlung Gelsen-
kirchen

Unten: Solarfabrik Gelsen-
kirchen. 
(Shell Solar Deutschland).
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Im öffentlichen Raum set-
zen aktive Solarsysteme ge-
stalterische Akzente. Das
können Kunstwerke sein
oder auch funktionale Anla-
gen wie Überdachungen.
Für Solarstädte stellt sich
die Aufgabe, regionale Bau-
formen mit dem solaren
Bauen zu verknüpfen. Ge-
fragt ist dabei der Gestal-
tungswillen von Städten,
der notwendig ist, um eine
individuelle Stadtgestalt zu
entwickeln.
Das ideelle Bild einer sola-
ren Stadt sollte einen Bezug
zur individuellen Geschich-
te einer Stadt haben und ein
Selbstbild von der Zukunft
der Stadt entwerfen. Ein
gutes Beispiel ist die Idee
der Stadt Gelsenkirchen,
sich das Leitbild „Stadt der
tausend Sonnen“ zu geben.
Gelsenkirchen war in der
Vergangenheit die „Stadt der
tausend Feuer“, die in Koke-
reien, Stahlhütten und
Kraftwerken brannten. Gel-
senkirchen befindet sich
heute im Strukturwandel,
hin zu einer Stadt mit Pro-
duktion und Dienstleistun-
gen im Bereich der Solar-
und Umwelttechnik. 

Solare Städte brauchen
eine kommunale
Energieplanung

Die Energieversorgung ist
Aufgabe der kommunalen
Selbstverwaltung. Energeti-
sche Belange werden bisher
nur unzureichend in städti-
sche Planungen integriert.
Die Solarenergienutzung
kann aber nur durch die In-
tegration in Stadtplanung
und Architektur zum Erfolg
kommen, weil sie auf die
Nutzung dezentraler Gebäu-
deflächen angewiesen ist.
Eine solare Stadt muss über
ein Energiekonzept verfü-
gen und die Instrumente
nutzen, mit denen das Kon-
zept umgesetzt werden

kann. Die Instrumente sind:
Bauleitplanung, Anschluss-
und Benutzungszwang an
Nah- und Fernwärme, pri-
vatrechtliche Verträge bei
Veräußerung städtischer
Grundstücke, Vorhaben-
und Erschließungspläne,
Energiemanagement für
städtische Liegenschaften
und Bauvorhaben, Beteili-
gung an Public-Private-Part-
nerschaftsprojekten, Bürger-
Beteiligungsverfahren.
In den Städten und Kreisen
Nordrhein-Westfalens wur-
den seit Beginn der achtzi-
ger Jahre über 260 Energie-
konzepte gefördert. Erst
kürzlich wertete das  Wirt-
schaftsministerium des Lan-
des die bisherigen Konzepte
aus, um den Kommunen
Handlungsempfehlungen zu
geben. Keinesfalls sind Da-
tenwüsten gefragt, die
schnell veralten. Das Ener-
giekonzept wird als Bau-
stein der Lokalen Agenda 21
gesehen. Es setzt sich zu-
sammen aus einem kommu-
nalen Energieleitbild, einem
Aktionsprogramm, Bera-
tungsaktivitäten, dem Ener-
giemanagement und Beteili-
gungsverfahren. Damit steht
ein integrierter Ansatz für
die kommunale Energiepla-
nung zur Verfügung, der für
die Entwicklung von solaren
Städten geeignet ist, siehe 
u. g. Internet-Adresse des
MWMEV.

Beteiligungsverfahren ha-
ben u. a. das Ziel, immer
mehr Menschen für die Nut-
zung der Solarenergie zu ge-
winnen.
Mit Kampagnen können
Städte auf ihre Bewohner
zugehen und versuchen, sie
in ihren Grundmotivationen
zu erreichen:
– in ihrem Wunsch nach

Spaß und Freude,
– in ihrem Bedürfnis, Geld

zu sparen
– und in ihrem Verantwor-

tungsbewusstsein und
Bürgerstolz.

Solarkampagnen heben den
Spaß an neuen Solarproduk-
ten hervor. Das Sparen steht
bei der Initialberatung
durch Handwerker im Vor-
dergrund, die Hausbesitzern
anhand von Computerbe-
rechnungen energetische
Verbesserungen vorschla-
gen. Bürgerinnen und Bür-
ger, die besondere Leistun-
gen für den Klimaschutz er-
bracht haben, können öf-
fentlich ausgezeichnet wer-
den. Ein erfolgreiches Bei-
spiel in Nordrhein-Westfa-
len bildet der Landeswettbe-
werb von 1996 mit der Aus-
zeichnung vorbildlicher So-
laranlagen. Zu der Preisver-
leihung erschienen viele Fa-
milien mit ihren Kindern.
Aus den Erfahrungen mit
Beteiligungsverfahren lässt
sich für die Entwicklung
von solaren Städten eine

wesentliche Schlussfolge-
rung ziehen:
Eine Solarstadt lebt vor al-
lem von den Menschen, die
sich für das solare Bauen
und die Verbreitung der So-
larenergie engagieren.

Informationen:
Task 30 „Solar City“ der In-

ternationalen Energie-
agentur:
www.solarcity.org

50 Solarsiedlungen in Nord-
rhein-Westfalen:
www.50-solarsiedlun-
gen.de

Energiebausteine für Kom-
munen in NRW:
www.mwmev.nrw.de

Dr. Dagmar Everding
Referatsleiterin im Ministerium
für Städtebau und Wohnen, 
Kultur und Sport des Landes
Nordrhein-Westfalen

Das ist Spitze: Neckarsulm
hat 0,3 m2 Solarkollektor-
fläche je Einwohner. 
(Stadtwerke Neckarsulm)


